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n herrlicher  Einmütigkeit  und  mit  nie  da- 
gewesener Kraft  hat  unser  Vaterland  den 
aufgezwungenen  Kampf  gegen  eine  Welt  von 
Feinden  aufgenommen.  Mit  Blitzesschnelle  sind  unsere 
Heeressäulen  im  Westen  bis  tief  in  Feindesland  vor- 
gestoßen, mit  obsiegender  Gewalt  hat  unser  Volk  in 
Waffen  die  ungeheure  Heeresflut  des  Ostens  vom  deut- 
schen Boden  abgedrängt  und  in  die  eigene  Unkultur  zu- 
rückgeworfen, das  stolze  Inselvolk  der  Briten  sieht 
schaudernd  von  deutscher  Geisteskraft  und  Kühnheit 
sich  bedroht.  Schon  fühlt  der  Feind  das  Sinken  seiner 
eigenen,  von  keiner  sittlichen  Idee  getragenen  Kraft  und 
sucht  mit  allen  Mitteln  der  Lockung  und  Gewalt  andere 
Völker  zur  Unterstützung  seiner  Sache  heranzuziehen. 
Von  einem  Eingreifen  der  Staaten  Südeuropas  erhofft  er 
vor  allem  eine  neue  Stärkung  seiner  Sache. 

Ob  diese  Staaten  aber  tatsächlich  in  den  Krieg  ein- 
greifen  und  auf  wessen  Seite  sie  sich  stellen  werden,  das 
wird  wohl  überall  dort,  wo  die  Regierung  von  Kraft  und 
Verantwortungsgefühl  geleitet  ist,  in  erster  Linie  durch 
die  eigenen  Interessen  bestimmt  werden.  Darum  soll  ein 
kurzer  Überblick  uns  zeigen,  wie  die  natürlichen  Inter- 
essen dieser  Staaten  zu  unserem  Kampfe  stehen.  Doch 
soll  der  Staaten  der  Pyrenäenhalbinsel  hier  nur  kurz  ge- 
dacht und  die  Türkei  ganz  ausgeschaltet  werden,  da  sie 

Meereskunde,  Vorträge.  IX.  Heft  3,  \ 


39153' 


2 


Meereskunde. 


in  dieser  Reihe  von  anderer  Seite  nähere  Behandlung 
erfahren.1) 

Drei  Halbinseln  streckt  Europa  gegen  Süden  in  das 
Mittelmeer  vor:  Pyrenäen-,  Apenninen-  und  Balkanhalb- 
insel, alle  drei  nach  Natur,  Bewohnern  und  politischer 
Gestaltung  verschieden. 

Die  plumpe,  quadratische  Gestalt  der  Iberi- 
schen Halbinsel  schließt  das  Mittelmeer  im 
Westen  gegen  das  Weltmeer  ab.  Zwei  engverwandte 
romanische  Völker,  Portugiesen  und  Spanier,  bewoh- 
nen sie  in  politischer  Sonderung.  An  der  atlanti- 
schen Zone  mit  ihren  zum  Weltmeer  weisenden 
Flüssen  und  ihren  Niederungen  am  ozeanischen  Ge- 
stade sitzen  die  Portugiesen,  deren  kühne  See- 
fahrer einst  den  Seeweg  um  das  Kap  der  guten  Hoff- 
nung und  Indien  entdeckten  und  dem  Lande  ungeahnte 
Reichtümer  bescherten.  Aber  das  kleine  schon  früh- 
zeitig von  Parteikämpfen  zerrüttete  Land  konnte  seine 
Stellung  nicht  behaupten.  Als  es  gegen  die  Macht  Spa- 
niens schon  im  17,  Jahrhundert  und  später  gegen  Frank- 
reich Anlehnung  an  England  suchte,  da  geriet  es  immer 
mehr  in  dessen  wirtschaftliche  Abhängigkeit  und  politi- 
sche Gewalt.  Schon  hat  England  in  schonungslosem 
Egoismus  versucht  davon  Gebrauch  zu  machen  und 
dieses  unglückliche  Land  in  den  Weltkrieg  zu  hetzen. 
Aber  trotz  seiner  schwierigen  Lage  dem  allmächtigen 
Bundesgenossen  gegenüber,  hat  Portugal  bisher  den 
Einsatz  seiner  kleinen  Streitmacht  verweigert,  wohl 
wissend,  daß  es  bei  einer  Teilnahme  am  Kriege  in  keinem 
Falle  etwas  zu  gewinnen,  wohl  aber  die  Blüte  seiner  Ju- 
gend und  seine  verlotterten  Kolonien  zu  verlieren  hat. 

x)  P.  Mohr,  Politische  Probleme  im  westlichen  Mittelmeer. 
„Meereskunde“,  VIII.  Jhrg,,  12.  Heft;  derselbe,  Deutschland  und  die 
Türkei,  Vortrag  im  Institut  für  Meereskunde  am  15,  Dezember  1914, 
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Den  größten  Teil  der  Pyrenäenhalbinsel  nimmt  aber 
das  ehemalige  Weltreich  Spanien  ein,  das  nun  fast 
ausschließlich  auf  das  einstige  Stammland  beschränkt  ist. 
Ihm  gehören  vor  allem  die  zentralen  Teile  an,  die  konti- 
nentalen Hochflächen  beider  Kastilien,  deren  dürftigen 
Boden  im  Winter  rauhe  Winde  fegen,  im  Sommer  afri- 
kanische Glut  versengt.  An  sie  schließen  sich  im  Kranze 
die  feuchten  Bergländer  des  atlantischen  Nordwesten 
und  die  tiefgelegenen,  fruchtbaren,  mittelmeerischen 
Randländer  im  Osten  und  Süden.  Die  Gegensätze  der 
Natur  spiegeln  sich  wider  in  ihren  Bewohnern.  Dem 
stolzen,  meerfremden,  im  ganzen  Denken  konservativen 
Kastilianer  steht  der  lebhafte,  industrieller  Tätigkeit  zu- 
neigende, demokratisch  veranlagte  Katalonier  gegen- 
über und  stete,  schwere  Parteikämpfe  erschüttern  die 
gesunkene  Kraft  des  lebensmüden  Staates.  So  ist  es 
kaum  zu  erwarten,  daß  er  in  den  Weltkampf  eingreifen 
wird.  Seine  Interessen  lägen  allerdings  durchaus  auf 
seiten  der  Feinde  Frankreichs  und  Englands,  das  frei- 
lich verstanden  hat  auch  in  diesem  Staate  eine  vor- 
herrschende wirtschaftliche  und  politische  Stellung  ein- 
zunehmen. Denn  Spaniens  Machtstellung  im  Mittelmeer 
--und  in  der  Welt  steht  und  fällt  mit  der  Beherrschung  der 
Straße  von  Gibraltar,  Diese  Herrschaft  hat  aber  Eng- 
land an  sich  gerissen,  das  in  dem  dräuenden  Fels  und 
Flottenstützpunkt  von  Gibraltar  den  politisch  und 
strategisch  wertvollsten  Punkt  der  ganzen  Halbinsel,  das 
Tor  des  Mittelmeeres,  besitzt.  Und  jenseits  der  Straße 
hat  Frankreich  auf  dem  naturverwandten  Boden  Ma- 
rokkos die  schwache  Kraft  Spaniens  immer  mehr  ver- 
drängt. 

Der  hohe,  von  keinem  Schienenstrang  gequerte 
Wall  der  Pyrenäen  trennt  Spanien  von  Frankreich,  er 
bildet  aber  nicht  die  Nordgrenze  der  südeuropäischen 
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Landschaft.  Heiteres  Mittelmeerklima  und  immergrüne 
Mittelmeervegetation  sind  auch  für  den  Süden  Frank- 
reichs kennzeichnend:  das  nördliche  Vorland  der  Pyre- 
näen, noch  mehr  aber  der  schmale  Küstenstreifen  der 
Riviera  und  die  breit  und  tief  zwischen  Cevennen  und 
Alpen  eindringende  Rhöneniederung  haben  echt  süd- 
europäischen Charakter.  Dieser  Anteil  am  Mittelmeer 
war  für  Frankreich  die  Basis,  auf  der  es  neben  seiner 
atlantischen  Rolle  auch  eine  ausgedehnte  Mittelmeer- 
politik ins  Werk  setzen  konnte.  Dabei  kam  Frankreich 
im  hohen  Maße  der  Umstand  zustatten,  daß  seine  Mittel- 
meerlandschaften so  ausgezeichnete,  von  zahlreichen 
Eisenbahnen  und  vier  Wasserstraßen  benutzte  Verbin- 
dungen zu  den  atlantischen  Gebieten,  vor  allem  zum 
Pariser  Becken,  besitzen.  So  vermochte  Frankreich  in 
beharrlich  betriebener  Politik  allmählich  fast  ganz  Nord- 
westafrika vom  Mittelmeer  aus  in  seinen  Besitz  zu  brin- 
gen, trotzdem  das  Antlitz  des  Landes  zum  Atlantik  sieht 
und  seine  Mittelmeerküste  weder  sehr  günstig  noch  sehr 
ausgedehnt  ist. 

Zum  zweiten  Male  streckt  Europa  in  der  Apen- 
ninenhalbinsel  seinen  Boden  weit  ins  Mittel- 
meer vor,  diesmal  aber  nicht  in  plumper,  breiter 
Form,  sondern  in  feiner  langgestreckter  Gestalt.  Die 
Alpen,  das  gewaltigste  Gebirge  Europas,  den  Pyre- 
näen an  Höhe  der  eisbedeckten  Gipfel,  an  Länge 
und  Breite  weit  überlegen,  trennen  diese  schlanke 
Halbinsel  vom  Rumpfe  Europas  und  von  der  mittel- 
europäischen Landschaft.  Denn  so  tief  auch  blauer 
Himmel,  immergrüne  Pflanzenwelt  und  Romanentum 
an  spiegelnden  Seen  und  rauschenden  Flüssen  in  die 
südwärts  geöffneten  Täler  eindringen,  nirgends  ver- 
mögen sie  den  mächtigen  Grenzwall  zu  durchdringen. 
Und  doch  hat  dieses  Gebirge  für  friedlichen  und  kriege- 
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rischen  Verkehr  nie  eine  so  hemmende  Schranke  wie 
die  schmalen  Pyrenäen  gebildet.  Denn  es  ist  von  tiefen 
und  breiten  Längs-  und  Quertälern  durchfurcht  und 
wegsam  und  durchgängig  wie  kaum  ein  anderes  gleich 
gewaltiges  Gebirge.  Sechs  große  Bahnen  führen  heute 
von  seinen  Außenrändern  in  die  italienische  Poebene 
zusammen. 

Italiens  geographische  Stellung  im  Mittelmeer 
ist  außerordentlich  günstig.  Zentral  gelegen,  dehnt  es  sich 
vom  Alpenbogen  im  Norden  bis  nahe  an  das  afrikanische 
Gestade  im  Süden  und  zerfällt  so  mit  seinem  schlanken 
Leib  das  Mittelmeer  in  ein  westliches  und  ein  östliches 
Becken.  Außer  der  engen  Pforte  von  Messina  verbindet 
nur  die  140  km  breite  Straße  von  Sizilien  die  beiden 
Becken  und  trennt  so  italienisches  Gebiet  von  Tunis.  Den 
Umrissen  des  Landes,  dem  schön  geschwungenen  Bogen 
der  Apenninen  folgend,  ahnt  das  Auge  die  Zusammen- 
hänge, die  hier  von  italienischem  auf  afrikanischen 
Boden  hinüberführen  und  die  der  berühmte  Meister  der 
Geologie,  Eduard  Sueß,  zuerst  in  genialer  Weise  auf- 
gedeckt hat.  In  der  Tat,  hier  greift  die  Ketten-  und 
Faltenform  südeuropäischer  Gebirgsbildung  hinüber  auf 
den  afrikanischen  Kontinent,  als  Atlasgebirge  seinem 
Nordrande  folgend,  als  Sierra  Nevada  nach  nochmaliger 
Unterbrechung  in  scharf  geschwungenem  Bogen  nach 
Europa  zurückkehrend.  Erst  späte  Zertrümmerung  hat 
den  ursprünglichen  Zusammenhang  gestört,  aber  unver- 
kennbar gehört  auch  heute  noch  das  Faltenland  von 
Nordwestafrika  mit  Tunis,  Algerien  und  Marokko  nicht 
nur  nach  Klima  und  Vegetation,  sondern  auch  nach 
seinem  Aufbau  so  recht  dem  Mittelmeergebiet  an  und 
wesensfremd  ist  es  nach  Süden  den  unendlichen  Step- 
pen- und  Wüstenlandschaften  Afrikas  angegliedert. 

In  dieselbe  natürliche  Richtung,  in  der  hier  Geo- 
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graphen  und  Geologen  Zusammenhänge  suchen  und 
finden,  in  dieselbe  Richtung,  in  der  seit  den  ältesten 
Zeiten  friedlicher  und  kriegerischer  Verkehr  hin-  und 
hergegangen  ist,  hat  sich  vor  wenigen  Jahrzehnten,  als 
die  Einheit  des  italienischen  Staates  errungen  war,  der 
Blick  des  italienischen  Volkes  gerichtet:  hinüber  nach 
dem  anderen  Brückenkopf  an  der  Südseite  der  Sizili- 
schen  Straße,  nach  Tunis.  Denn  erst  seine  Besitznahme 
konnte  die  volle  Nutznießung  der  unvergleichlichen 
Mittelmeerlage  Italiens  gewähren,  konnte  ihm  die  Herr- 
schaft über  die  Verbindung  zwischen  West-  und  Ost- 
becken des  Meeres  und  den  Schutz  seiner  südlichen 
Küsten  sichern.  Wie  natürlich,  wie  dem  ganzen  Volke 
mehr  oder  weniger  bewußt  dieser  Drang  nach  Tunis 
war,  zeigt  am  unwiderleglichsten  der  Strom  der  Aus- 
wanderer, der  aus  dem  übervölkerten  Vaterland,  das 
seinen  Kindern  nicht  mehr  genug  Nahrung  geben  konnte, 
ununterbrochen  gerade  nach  Tunis  und  seinen  Nachbar- 
gebieten sich  ergossen  hat.  In  Tunis  haben  sich  viele 
Italiener  eine  neue  Heimat  verschafft,  haben  sich  rasch 
angepaßt  an  Lebensbedingungen,  die  von  denen  ihrer 
süditalienischen  Heimat  ja  nur  wenig  abweichen  und 
haben  mit  ihrer  Genügsamkeit  allenthalben  den  ziel- 
bewußt von  der  französischen  Regierung  geförderten 
französischen  Kolonisten  zurückgedrängt.  Aber  die  erst 
zur  Einheit  erstandene  junge  Großmacht  Italien  wagte 
nicht,  den  Erfolgen  der  alten  Mittelmeermacht  Frank- 
reich Einhalt  zu  tun  und  Tunis  wurde  nicht  ita- 
lienisch, es  wurde  französisch.  Nicht  plötzlich  vollzog 
Frankreich  die  Annexion,  sondern  nur  schrittweise,  so 
daß  man  den  Ausdruck  „Tunisierung“  prägen  konnte 
für  die  ganz  allmähliche,  fast  unbemerkte  Annektierung 
eines  Landes.  Erst  dieser  Tage  ist  dieser  Prozeß  ab- 
geschlossen worden,  indem  der  bisherige  Scheinregent 
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des  Landes,  der  Bey  von  Tunis,  seinen  Regierungssitz, 
natürlich  freiwillig,  nach  Frankreich  verlegt  hat. 

Diese  Entwicklung  war  ein  schwerer  Mißerfolg  für 
Italien:  in  der  natürlichen  Rivalität  mit  seinem  Mittel- 
meerkonkurrenten Frankreich  war  es  unterlegen.  Dieser 
Mißerfolg  führte  es  in  erster  Linie  dem  Dreibunde  zu, 
um  an  seiner  Seite  Anlehnung  und  Unterstützung  zu 
finden.  Unterdessen  schritt  aber  Frankreich  an  den 
weiteren  Ausbau  seiner  Mittelmeerkolonien,  faßte  Fuß 
in  Marokko,  drang  bis  in  den  Sudan  vor  und  vereinigt 
nun  fast  ganz  Nordwestafrika  in  seiner  Hand.  An  der 
Straße  von  Sizilien  hat  es  zur  Beherrschung  dieser 
Meeresstraße  und  zur  Sicherung  des  neu  erworbenen  Be- 
sitzes den  schwer  befestigten  Flotten-  und  Militärstütz- 
punkt B i z e r t e angelegt.  Er  liegt  an  einer  prächtigen 
Bucht  auf  tunesischem  Boden  nicht  allzuweit  von  der 
Stätte  des  alten  Karthago,  von  dem  einst  das  kriegerisch 
mächtige  und  politisch  scharf  blickende  Römervolk 
meinte,  es  müsse  zerstört  werden.  Heute  aber  hält  nicht 
nur  im  Südwesten  der  Straße  von  Sizilien  das  französi- 
sche Bizerte  gegen  italienischen  Ausdehnungsdrang 
Wacht,  im  Südosten  droht  in  gleicher  Weise  das  eng- 
lische M a 1 1 a als  ein  Hauptstützpunkt  englischer  Macht 
im  Mittelmeer,  ohne  dessen  Besitz  ein  italienischer  Vor- 
stoß gegen  Afrika  stets  in  der  Flanke  oder  im  Rücken 
bedroht  werden  kann. 

Wie  schwer  verständlich  erscheint  da  dem  Beob- 
achter die  unleugbare  Tatsache,  daß  ein  großer  Teil  des 
italienischen  Volkes  in  dem  gegenwärtigen  großen  Welt- 
ringen seinen  beiden  Verbündeten  so  kühl,  ja  feindlich 
gegenübersteht,  denselben  Verbündeten,  denen  es  sich 
gerade  wegen  seiner  Mittelmeerziele  und  ihrer  Behin- 
derung durch  Frankreich  angeschlossen  hat.  Sollte  man 
nicht  meinen,  daß  jetzt  jeder  vernünftige  Italiener  den 
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Zeitpunkt  für  den  richtigen  halten  müßte,  wo  Italien 
seine  alten,  natürlichen  Ansprüche  im  Mittelmeer  zur 
Verwirklichung  bringen  könnte?  Jetzt,  wo  kaum  mehr 
der  franzosenfreundlichste  Italiener  wirklich  glaubt,  daß 
Frankreich  siegen  wird?  Aber  die  große  Masse  des 
Volkes  denkt  noch  nicht  so.  Es  hat  sein  natürliches 
Hauptziel,  die  Beherrschung  der  Sizilianischen  Straße 
und  die  Erwerbung  von  Tunis  aus  dem  Auge  verloren, 
hat  sich  durch  die  außerordentlich  zähe  diplomatische 
Arbeit  Frankreichs  in  Rom,  durch  die  seit  Jahren  un- 
aufhörlich betriebene  Beeinflussung  der  italienischen 
Blätterstimmen  von  Paris  her  auf  die  dürftigen  Gestade 
Tripolitaniens  ablenken  lassen  und  hat  in  der  Zustim- 
mung Frankreichs  zu  dieser  Besitzergreifung,  ein  wert- 
volles mit  Dank  zu  quittierendes  Zugeständnis  seines 
westlichen  Nachbarn  gesehen.  Die  große  Masse  des 
Volkes  hat  es  noch  nicht  erkannt,  daß  Frankreich  diesen 
dürftigen  Fetzen  nur  hingeworfen  hat,  um  den  Blick  des 
übervölkerten  Italiens  von  dem  leckeren  Bissen  im 
Westen  abzuhalten,  den  die  eigene  Volkskraft  kaum 
mehr  zu  halten  vermag.  Und  selbst  die  hinterhältige 
Art  Frankreichs,  das  zwar  Italien  das  Zugeständnis  zur 
Besitzergreifung  der  tripolitanischen  Küste  machte,  aber 
gleichzeitig  das  Hinterland  okkupierte  und  so  den  Besitz 
Italiens  möglichst  entwertete,  wurde  daneben  kaum  be- 
achtet. 

Aber  die  französische  Tätigkeit  hat  noch  viel  mehr 
erreicht.  Sie  hat  nicht  nur  den  Blick  des  italienischen 
Volkes  mit  Erfolg  vom  französischen  Interessenkreis  ab- 
gelenkt, sondern  gleichzeitig  auf  andere  Ziele  geleitet. 
Mit  größtem  Geschick  wurde  die  tief  eingewurzelte  Ab- 
neigung der  Norditaliener  gegen  alles  Österreichische, 
die  noch  immer  von  der  Erinnerung  an  die  alte  Fremd- 
herrschaft genährt  wird,  benutzt,  wurde  der  Wunsch 
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italienischer  Kreise  auf  Einverleibung  aller  Italiener  in 
das  Königreich  genährt  und  manche  historische  Erinne- 
rung erweckt,  um  die  Augen  des  italienischen  Volkes 
vom  Mittelmeer  auf  die  Adria  abzuziehen.  So  bildete 
sich  in  einem  Teile  des  Volkes  in  immer  festerem 
Rahmen  ein  Adriaprogramm  heraus.  Dieses  Pro- 


Abbildung  1.  Valetta  au!  dem  englischen  Malta. 

gramm  wünscht  vor  allem  die  Losreißung  des  Trentino 
von  Tirol,  das  allerdings  einen  vorwiegend  italienischen 
Charakter  angenommen  hat,  wenngleich  es  auch  jetzt 
noch  von  größeren  deutschen  Sprachinseln  durchsetzt 
ist.  Denn  hier  hat  die  langandauernde  geistliche  Herr- 
schaft die  Verwelschung  begünstigt  und  heute  wohnen 
hier  auf  verhältnismäßig  kleinem  Raum  über  400  000 
Italiener,  das  sind  mehr  als  in  dem  großen  österreichisch- 
ungarischen Küstengebiet  gezählt  werden.  Die  Romani- 
sierung  ist  aber  trotz  aller  Anstrengungen  zum  Still- 
stand gelangt.  Es  ist  eine  eigenartige  Tatsache,  daß  die 
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Italiener  gerade  auf  das  Trentino  die  lebhaftesten  An- 
sprüche erhoben  haben,  und  daß  besonders  dadurch 
das  Verhältnis  zwischen  Österreich  und  Italien  immer 
wieder  getrübt  wurde,  obgleich  der  Besitz  dieser 
Landschaft  für  keinen  der  beiden  Staa- 
ten ein  Lebensinteresse  bedeutet.  Weiters 
werden  die  teilweise  italianisierten,  einst  von  Vene- 
dig besessenen  Gestade  der  österreichischen  Küsten- 
länder und  wird  besonders  Triest  verlangt,  obgleich 
diese  Stadt  niemals  in  venetianischem  Besitze  war. 
Aber  auch  auf  Albanien  richten  sich  die  begehr- 
lichen Blicke  und  hierbei  ist  auch  die  Regierung 
gefolgt,  indem  sie,  die  Kriegswirren  und  Albaniens 
Ohnmacht  benutzend,  Valona  an  der  Straße  von 
Otranto  besetzt  hat  und  so  nun  das  Tor  der  Adria 
zu  beiden  Seiten  bewacht.  Es  erscheint  dies  als  der 
erste  Schritt  auf  dem  Wege,  der  aus  der  freien  Adria 
einen  italienischen  See,  des  ,,Mare  nostro“  nach  Wunsch 
des  Volkes  machen  soll. 

Mit  einer  Hypnose  hat  P.  Mohr1)  treffend  diesen 
Zustand  des  italienischen  Volkes  bezeichnet.  Es  wäre  im 
Interesse  Italiens  zu  wünschen,  daß  es  noch  rechtzeitig 
aus  diesem  Zustand  erwachte,  ehe  es  eine  zweite  schwere 
Enttäuschung  erlebt  und  auch  im  Mittelmeer  alle 
Möglichkeiten  für  Italien  dahin  sind.  Denn  die  adriati- 
schen Ideen  stehen  so  sehr  im  Widerspruch  mit  den 
realpolitischen  Tatsachen  und  den  geographischen  Ver- 
hältnissen, daß  sie  nie  auf  eine  dauernde  Verwirklichung 
rechnen  können.  So  sehr  man  über  diese  Blindheit  des 
für  seine  republikanische  Schwesternation  begeisterten 
italienischen  Volkes  staunen  muß,  so  sehr  muß  man  die 


J)  Dr.  P.  Mohr.  Politische  Probleme  im  westlichen  Mittelmeer. 
Meereskunde.  Jahrgang  VIII,  Heft  12. 
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französische  Geschicklichkeit  bewundern,  die  durch 
diese  Ablenkung  der  Italiener  auf  die  Adria  nicht  nur 
die  eigenen  Kolonien  vor  italienischer  Begehrlichkeit 
gesichert,  sondern  zugleich  Mißtrauen  zwischen  Italien 
und  seinem  österreichischen  Bundesgenossen  gesät  hat. 
Denn  es  braucht  wohl  keiner  näheren  Auseinander- 
setzung, daß  für  die  Donaumonarchie,  die  neben 
Rußland  ohnehin  die  kontinentalste  Großmacht  der 
Erde  ist,  die  Festhaltung  des  adriatischen 
Küstenbesitzes  und  die  Freiheit  der  Adria 
ein  Lebens  in  teresse  bedeutet.  Daß  dies  auch 
die  Auffassung  der  leitenden  Kreise  der  Doppel- 
monarchie ist,  zeigt  die  ganze  Richtung  ihrer  äußeren 
Politik  in  den  letzten  50  Jahren.  Um  den  Küsten- 
besitz zu  sichern  und  eine  bessere  Verbindung  mit 
dem  Hinterlande  zu  erlangen,  schritt  Österreich-Ungarn 
im  Jahre  1878  zu  der  opferreichen  Okkupation  von 
Bosnien  und  Herzegowina,  und  jetzt  hat  es  seine 
ganze  Existenz  eingesetzt,  um  diese  Erwerbungen  gegen 
die  von  Rußland  großgezogenen  Umtriebe  Serbiens  zu 
verteidigen.  In  diesem  Kampf  ist  Deutschland,  das  in 
Österreichs  Großmachtstellung  ein  eigenes  Lebensinter- 
esse sieht,  dem  Donaustaat  mit  voller  Kraft  zur  Seite 
getreten.  Nur  über  ein  zertrümmertes  Österreich  und 
über  ein  besiegtes  Deutschland  hinweg  könnte  demnach 
eine  fremde  Hand  nach  diesen  Gebieten  greifen.  Selbst 
die  geringste  Grenzverschiebung  an  der  adriatischen 
Küste  zugunsten  Italiens  würde  für  diese  Interessen  eine 
ernste  Gefährdung  bedeuten,  denn  schon  von  Grado 
aus,  das  nicht  viel  über  10  km  von  der  heutigen  Grenze 
entfernt  ist,  könnte  der  Seeweg  nach  Triest  vollkommen 
beherrscht  und  die  Stadt  selbst  von  modernen  Ge- 
schützen unter  Feuer  genommen  werden. 

Aber  nicht  nur  vor  den  realpolitischen  Tatsachen 
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muß  der  adriatische  Traum  des  italienischen  Volkes  zer- 
fließen, ebenso  unnatürlich  erscheint  er  aus  rein  geo- 
graphischen Gründen,  Denn  nur  in  der  schmalen,  medi- 
terranen Küstenzone  vermag  italienisches  Leben  und 
Volkstum  zu  gedeihen.  Wie  Schwalbennester  kleben 
hier  die  italienischen  Siedlungen  am  Rande  des  Meeres 
und  selbst  in  der  schmalen  Zone  des  eigentlichen  Küsten- 
landes bilden  sie  nur  die  Minorität  der  Bevölkerung,  in 
Dalmatien  sinkt  ihr  Anteil  auf  etwa  2 % herab.  Aus- 
schließlich im  Gebiet  der  Stadt  Triest  überwiegt  ita- 
lienisches Volkstum.  Und  gerade  diese  Stadt  ist  der 
Kernpunkt  des  österreichischen  Besitzes  und  hat  bereits 
im  14.  Jahrhundert  gegen  die  übermächtige  und  scho- 
nungslos ausgeübte  Rivalität  Venedigs  Anschluß  an  die 
habsburgische  Monarchie  gesucht,  Auch  heute  steht 
und  fällt  die  Blüte  von  Triest  mit  seiner  Zugehörigkeit 
oder  Lostrennung  vom  österreichischen  Staate,  der  der 
Stadt  mit  großem  Kostenaufwande  gewaltige  Hafen- 
anlagen geschenkt  und  durch  mehrfache  Bahnverbin- 
dungen ein  weites  Hinterland  gesichert  hat.  An  Italien 
angeschlossen,  würde  Triest  im  äußersten  Zipfel  des 
Staates  unmittelbar  an  der  politischen  Grenze  liegen  und 
jeder  Bedeutung  verlustig  gehen. 

Unmittelbar  hinter  dem  mediterranen  Küstengebiet 
erheben  sich  aber,  schwer  übersteigbar,  die  rauhen,  kon- 
tinentalen Hochflächen  des  Karstes.  Hier  sitzt  vom 
Isonzo  im  Norden  bis  zum  Drin  im  Süden  eine  geschlos- 
sene südslavische  Bevölkerung,  die  allenthalben  sieg- 
reich gegen  das  Italienertum  vorgedrungen  ist  und  heute 
auch  den  größten  Teil  des  Küstengebietes,  besonders 
im  Süden,  besitzt.  Diese  Südslaven  stehen  in  scharfem 
nationalen  Kampfe  gegen  das  Italienertum  und  wollen 
eher  alles  andere  als  italienisch  sein:  ein  großer  süd- 
slavischer  Staat  würde  ebenso  wie  Österreich  alle  ita- 
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lienischen  Ansprüche  auf  das  Nordostgestade  der  Adria 
ab  weisen  und  daher  für  Italien  politisch  keine  Vorteile, 
seinem  Volkstum  aber  durch  rücksichtslose  Slavisierung 
schwere  Verluste  bringen. 

Auch  weiter  im  Süden  liegen  die  Verhältnisse  für 
Italien  nicht  sehr  günstig,  denn  vom  Dringolf  bis  zur 
Straße  von  Otranto  dehnt  sich  eine  flache,  fieber- 
schwangere, guter  Häfen  entbehrende  Küste,  hinter  der 
sich  das  schwer  zugängliche  Gebirge  erhebt.  Deshalb 
konnten  sich  hier  die  unbotmäßigen  Albaner,  trotz  ihres 
endlosen  inneren  Haders,  stets  ihre  Freiheit  bewahren. 
Ihre  Abhängigkeit  von  benachbarten  Staaten  blieb 
immer  mehr  oder  weniger  nominell.  An  der  günstigen 
Bucht  von  Valona  tritt  Italien  aber  bereits  die  Gegner- 
schaft des  aufstrebenden  Griechenland  entgegen,  die 
freilich  heute  für  Italien  noch  nicht  ins  Gewicht  fällt. 
Aber  es  dürfte  die  Zeit  kommen,  wo  Griechenland  wirt- 
schaftlich und  politisch  ein  bedeutsamer  Gegner  Italiens 
im  Mittelmeer  sein  wird. 

Noch  unnatürlicher  erscheint  die  Ablenkung  des 
italienischen  Volkes  auf  die  Adria,  wenn  man  Italiens 
eigene  geographische  Bedingungen  betrachtet.  Denn  der 
Adria  kehrt  Italien  seine  schmale,  glatte,  fast  hafenlose 
Rückseite  zu,  während  seine  reichgegliederte  Vorder- 
seite zum  westlichen  Mittelmeerbecken  zeigt.  Irrtüm- 
lich ist  die  Auffassung,  die  aus  der  Öffnung  der  ganzen, 
stark  besiedelten  Poebene  zur  Adria  und  aus  dem  ein- 
stigen Glanze  Venedigs  andere  Schlüsse  zieht.  Denn 
trotz  der  geographischen  Verbindung  zur  Adria  ist  der 
am  dichtesten  bevölkerte  und  industriereichste  Teil  der 
Poebene  wirtschaftlich  und  verkehrspolitisch  dem  nähe- 
ren Mittelmeer  bei  Genua  angeschlossen.  Dort,  wo  die 
Alpen  am  Gardasee  weit  nach  Süden  vorspringen,  trennt 
ihn  eine  dünner  besiedelte  Zone  von  dem  zur  Adria  ge- 
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hörigen  Teile.  Dieser  östliche  Teil,  dessen  Städte  heute 
stagnieren,  war  das  Kerngebiet  des  alten  Venedig, 
dessen  Blüte  in  eine  Zeit  fiel,  als  alle  wichtigen  Handels- 


verbindungen nach  dem  nahen  Orient  gingen,  während 
die  heute  so  wichtigen  Wege  nach  dem  Westen  und  Süd- 
westen, deren  Venedig  und  die  Adria  ermangeln,  noch 
jeder  Bedeutung  entbehrten  Darum  war  damals  die 
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dem  Mittelmeer  zugewendete  Vorderseite  Italiens  viel 
weniger  wertvoll  und  seine  Rückenlage  zur  Adria  kam 
nicht  so  zum  Ausdruck  wie  heute.  Für  das  seemächtige 
Venedig  aber,  das  im  Gegensatz  zum  einigen  Italien, 
ausschließlich  zur  Adria  schaute,  war  dieses  Meer  der 
Lebensnerv,  und  da  ihn  die  ständige  Seeräuberei  der 
illyrischen  Bevölkerung  bedrohte,  so  mußte  sich  Vene- 
dig zur  Besetzung  der  Gegengestade  entschließen,  um 
seine  Schiffahrt  zu  schützen.  Dieser  begründete  Ent- 
schluß ließ  sich  auch  durchführen,  da  diese  Küsten 
damals  keine  andere  Großmacht  beanspruchte.  Doch 
wurden  sie  immer  wieder  verloren,  wenn  an  der  mittle- 
ren Donau  ein  starker  Staat  sich  entfaltete. 

Für  die  Entwicklung  des  geeinten  Italien  gelten 
mithin  andere  Voraussetzungen  als  für  die  Entwicklung 
Venedigs.  Für  eine  Großmacht  Italien  liegt  die  Zukunft 
nicht  in  der  engumgrenzten  Adria,  sondern  in  dem  welt- 
politisch unvergleichlich  wichtigeren  Mittelmeer  selbst. 
Denn  dem  Mittelmeer  kehrt  Italien  seine  größten  und 
wertvollsten  Landschaften  zu.  Ihm  ist  nicht  nur  der 
westliche  Teil  der  Poebene  mit  der  tüchtigsten  Be- 
völkerung des  Staates  und  mit  Mailand,  der  zweiten 
Stadt  des  Reiches,  angeschlossen,  zum  Mittelmeer  öffnet 
sich  auch  der  größte  Teil  der  fruchtbaren  Gefilde  Süd- 
und  Mittelitaliens,  ihm  gehören  alle  großen  natürlich 
aufblühenden  Städte  und  Seehandelsplätze  an,  während 
Venedig  und  Ancona  stagnieren,  zu  ihm  erschließt  sich 
vor  allem  Rom,  das  ausschließlich  durch  eine  ewige 
Geschichte  der  Mittelpunkt  eines  einigen  Italien  war. 
Weil  die  Zukunft  Italiens  für  jeden  klaren  Beobachter 
im  Mittelmeer  liegt,  in  dem  es  durch  seine  zentrale 
Lage  herrschen  könnte,  von  dessen  Anwohnern  heute 
schon  ein  Drittel  innerhalb  seiner  staatlichen  Grenzen 
wohnt,  und  da  es  in  einer  zielbewußt  durchgeführten 
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Mittelmeerpolitik  stets  die  Unterstützung  seiner  alten 
Bundesgenossen  finden  wird,  so  kann  man  die  Hoffnung 
nicht  verlieren,  daß  Italien  in  dieser  Zeit,  wo  die  Ge- 
schicke der  Völker  auf  Dezennien  entschieden  werden, 
sich  selbst  wiederfinden  und  unbeirrt  durch  dreiver- 
bändliche  Einflüsterungen  seinen  eigenen,  wohlverstan- 
denen Interessen  nachgehen  wird,  die  es  nicht  neben 
Frankreich  und  England  führen  können.  Diese  Hoff- 
nungen, daß  eine  nüchterne  Realpolitik  und  nicht  senti- 
mentale Eingebungen  Italiens  endgültige  Stellung  be- 
stimmen werden,  muß  ein  kürzlich  veröffentlichter  Brief 
des  einflußreichen  italienischen  Staatsmannes  Giolitti 
bekräftigen,  in  dem  er  sagt:  ,,Ich  halte  es  nicht  für 

erlaubt,  das  Land  aus  Gründen  des  Gefühls  für  andere 
Völker  in  den  Krieg  zu  reißen.  Für  ein  Gefühl  kann 
jeder  sein  Leben  von  sich  werfen,  aber  nicht  dasjenige 
seines  Landes.“ 

Als  ein  plumpes  ungegliedertes  Gebilde,  als  ein 
Afrika  in  kleinem  haben  wir  die  von  zwei  rassenver- 
wandten Völkern  bewohnte  Halbinsel  der  Pyrenäen 
kennen  gelernt,  die  ein  unwegsames  Scheidegebirge 
scharf  vom  europäischen  Rumpfe  trennt.  Schlank 
und  graziös  schwingt  sich  die  mittlere  und  kleinste 
der  drei  europäischen  Halbinseln  in  die  blauen  Fluten 
hinaus,  bis  in  ihre  innersten  Winkel  vom  Hauche  des 
Meeres  umspült,  die  maritimste  von  allen,  bewohnt  von 
einem  einzigen  Volke,  schon  im  Altertum  seegewaltig 
und  im  Mittelalter  als  Seefahrer  berühmt.  Sein  Grenz- 
wall ist  zwar  mächtig  und  eisgepanzert,  aber  keine 
hemmende  Schranke  für  den  Austausch  höchster  Kul- 
tur- und  Menschenwerte.  Und  wieder  ein  anderes  Bild 
bietet  uns  die  dritte,  die  östlichste  und  größte  der  drei 
südeuropäischen  Glieder,  die  Balkanhalbinsel.  In 
breiter,  weit  über  1000  km  messender  Front  schließt  sie 
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vom  nördlichsten  Zipfel  der  Adria  im  Westen  bis  zum 
Schwarzen  Meer  im  Osten  an  den  europäischen  Rumpf 
an  und  schwer  ist  eine  scharfe,  natürliche  Grenze  zu 
finden.  Allerdings  verjüngt  sich  weiter  im  Süden,  etwa 
in  der  Breite  von  Saloniki,  die  Breite  der  Halbinsel  fast 
plötzlich  auf  ein  Viertel  ihres  nördlichen  Maßes  und 
damit  ändert  sich  auch  sichtlich  die  Natur.  In  reicher 
Gliederung  durchdringen  sich  hier  Land  und  Meer,  und 
Mittelmeervegetation  und  Mittelmeerklima  vermögen 
nun  von  West  und  Ost  einander  fast  die  Hand  zu  reichen. 
Fast  rein  maritim  und  echt  mittelmeerisch  ist  dieser 
selbständige  Süden  der  großen  Halbinsel,  seit  dem  Alter- 
tum von  einem  seefahrenden,  hochbegabten,  vaterlands- 
liebenden Volke  bewohnt,  das,  von  der  Natur  selbst 
immer  wieder  aufs  Meer  gewiesen,  trotz  aller  Mischung 
mit  anderen  Elementen  seine  Neigung  für  See  und 
Handel  ebenso  wie  seine  Vaterlandsliebe  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bewahrt  hat. 

Leicht  könnte  man  daher  geneigt  sein,  den  ganzen 
breiten  Nordteil  der  Halbinsel  noch  zum  Rumpfe  Euro- 
pas zu  schlagen.  Winterrauh  und  kontinental,  süd- 
lichem Klima  und  südlichem  Pflanzenkleid  nur  an  seinen 
Meeresküsten  und  an  tiefeingesenkten  Flußniederungen 
zugänglich,  von  meerfremden  Völkern  bewohnt,  bietet 
er  in  der  Tat  in  vielen  Hauptzügen  ein  ganz  anderes 
Bild  als  der  sonnenumglänzte  Süden:  Griechenland. 
Und  dennoch  spricht  vieles  gegen  eine  solche  Trennung, 
läßt  sie  uns  naturgeschichtlich  und  historisch  unnatür- 
lich erscheinen.  Die  dürftigen,  verkarsteten  Kalk- 
gebirge, die,  vom  Isonza  an,  der  Adria  entlang  eine 
breite  Zone  erfüllen,  reichen  in  ununterbrochenem  Zuge 
und  mit  unveränderter  Natur  bis  hinab  an  die  Südspitze 
des  Peloponnes,  fast  ganz  Griechenland  und  die  Insel 
Kreta  erfüllend,  wenngleich  hier  mehr  zertrümmert  und 
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zerstückelt  wie  im  geschlossenen  Norden.  Weit  größer 
erscheint  da  der  Gegensatz  zwischen  Westen  und 
Osten.  Denn  an  Stelle  der  jüngeren  Kalkzüge  dort, 
erscheinen  hier  breite  Massen  alter  Gebirge,  zwischen 
denen  sich  größere  Beckenlandschaften  einsenken.  Doch 
ein  junges  Kettengebirge  hat  auch  der  Osten:  es  be- 
ginnt an  der  serbisch-bulgarischen  Grenze  und  zieht 
dann  östlich  gegen  das  Schwarze  Meer  hinaus.  So  auf- 
fällig erscheint  dieses  schmale,  nach  Süden  steil  ab- 
brechende Gebirge  in  der  anders  gearteten  Umgebung, 
daß  es  der  ganzen  Halbinsel  seinen  Namen  aufzudrücken 
vermochte.  — Auch  die  historische  Entwicklung  und  der 
innere  Zusammenhang  der  politischen  Gestaltung  mahnt 
uns,  die  Grenze  der  Balkanhalbinsel  nicht  zwischen  dem 
akrokeraunischen  Vorgebirge  und  dem  Golf  von  Sala- 
niki,  sondern  oben  im  Norden  an  der  Save  und  Donau 
zu  suchen.  Aber  auch  dann  noch  ist  die  Grenzziehung 
weder  naturgeschichtlich  noch  historisch  vollkommen 
befriedigend.  Wird  doch  die  Save  - Donauniederung 
dadurch  in  zwei  Teile  getrennt  und  Rumänien,  das  sich 
so  gerne  als  Balkanvormacht  sieht  und  selbst  in  weitem 
Sinne  balkanische  Entwicklung  genommen  hat,  vom 
übrigen  Balkan  getrennt. 

Wir  sind  bei  diesen  Abgrenzungsschwierigkeiten  län- 
ger verweilt,  denn  sie  führen  uns  aufs  klarste  einige  der 
Gründe  vor  Augen,  warum  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  neueren  Zeit  auf  dem  Balkan  unter  so  starker  Ein- 
wirkung der  nördlichen  Nachbarn  vor  sich  gegangen  ist: 
seit  diese  zu  zwei  Großmächten  erwachsen  sind,  haben 
die  bequemen  Wege,  das  Fehlen  wirklich  hemmender 
Grenzen,  der  breite  Anschluß  der  Halbinsel  an  Europa, 
sie  immer  wieder  gelockt,  ihre  Macht  und  ihren  Einfluß 
dorthin  auszudehnen.  Diese  Tatsache  wurde  viel 
weniger  beachtet,  aber  sie  ist  nicht  viel  weniger  wich- 
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tiger  als  eine  zweite,  die  von  einschneidender  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  des  Balkans  geworden  ist:  der 
Kontakt  mit  Asien  an  den  engen,  flußähnlichen  Meeres- 
straßen des  Bosporus  und  der  Dardanellen.  Hier  hat 
Europa  wiederholt  nach  Asien  hinübergegriffen,  hier 
herüber  hat  aber  auch  der  Orient  immer  wieder  nach 
Europa  vorgestoßen  und  einstens  seinen  Siegeszug  bis 
vor  die  Tore  von  Wien  getragen.  Doch  diese  Zeiten 
sind  einstweilen  vorbei,  und  wir  können  die  wunder- 
bare Tatsache  vermerken,  daß  an  dieser  welthistorisch 
seit  dem  Altertum  gleich  wichtigen  Stelle  die  Richtung 
des  stärksten  politischen  und  militärischen  Druckes  und 
Gegendruckes  sich  um  90  Grad  gegen  die  frühere  Rich- 
tung gedreht  hat.  Ging  sie  früher  quer  über  den  Bospo- 
rus, so  läuft  sie  heute  durch  ihn  durch.  Es  ist  das 
Drängen  des  groß  gewordenen  Rußland,  das  hier  einen 
freien  Ausweg  nach  dem  Mittelmeere  erstrebt.2) 

So  hat  denn  der  Balkan  seine  Entwicklung  nicht 
so  wie  die  beiden  anderen  Halbinseln  vornehmlich  aus 
sich  selbst  heraus  genommen,  sondern  sie  ist  stets 
mächtig  beeinflußt  gewesen  vom  Westen  her  durch  das 
alte  Deutsche  Reich  und  Österreich,  von  Osteuropa  her 
durch  Rußland  und  vom  Südosten  her  durch  den  Orient. 
Aber  diese  Entwicklung  ist  keine  abgeschlossene  und 
die  steten  Kriege,  die  ihn  auch  dann  erschütterten,  wenn 
das  übrige  Europa  im  Frieden  lag,  zeugen  am  besten  für 
die  Jugendlichkeit  und  Unausgeglichenheit  der  Zu- 
stände. 

Die  neueste  Periode  in  der  Geschichte  des  Balkan 
beginnt  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  mit  den  erfolg- 
reichen Freiheitsbewegungen  der  Balkanvölker  gegen- 


9 O.  Hoetzsch,  Rußlands  Drang  zum  Meere.  Vortrag  im 
Institut  für  Meereskunde  am  5.  Januar  1915. 
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über  ihrem  Oberherrn,  dem  Sultan.  Die  Schlachtrufe 
waren  „Freiheit  vom  Halbmond“  und  „der  Balkan  den 
Balkanvölkern“.  Und  in  der  Tat  war  der  nationale 
Gedanke  das  ursprüngliche  Leitmotiv,  der  Führer  der 
Bewegung,  und  die  Freiheit  des  Kreuzes  der  Ruf,  durch 
den  die  Begeisterung  in  die  national  vielfach  noch 
gleichgültigen  Massen  getragen  wurde.  Der  Krieg  der 
Viererallianz  gegen  die  Türken  hat  nach  einhundert- 
jährigen Kämpfen  den  einen  Teil  des  Programms,  die 
Freiheit  vom  Halbmond,  fast  vollständig  verwirklicht, 
aber  den  anderen  Teil,  Grenzbildung  nach  Nationali- 
täten, nicht  gebracht.  So  sind  die  Zustände  unhalt- 
barer geworden  als  ehedem.  Denn  die  Türkei  war  kein 
Nationalstaat  und  hat  auf  die  verschiedenen  Völker- 
schaften lange  nicht  so  entnationalisierend  gewirkt,  wie 
diese  es  nun  innerhalb  ihrer  Grenzen  mit  allen  Mitteln 
der  Überredung  und  der  Gewalt  versuchen.  Hier  wird 
in  kurzem  ein  Wandel  kommen  müssen  und  nur  das 
Verständnis  des  bisherigen  Geschehens  wird  uns  seine 
Richtung  vorausahnen  lassen. 

Zwei  slavische  Völkergruppen,  beide  von  altersher 
kriegstüchtig,  bewohnen  den  plumpen  Nordteil  der 
Balkanhalbinsel  südlich  der  Save  und  Donau.  Im  Nord- 
westen sitzen  vom  Isonzo  am  Golfe  von  Triest  bis  fast 
zum  Dringolf  und  zum  Eisernen  Tor  an  der  Donau  die 
engverwandten  Slowenen  und  Serbokroaten.  Letztere 
werden  als  Kroaten,  Serben  und  Montenegriner  in  der 
Literatur  unterschieden  und  leben  staatlich  getrennt, 
aber  sie  sind  eines  Stammes  und  einer  Sprache.  Sie 
alle  haben  so  sehr  den  körperlichen  Typus  der  von 
ihnen  aufgesogenen  illyrischen  Urbevölkerung,  die  heute 
noch  durch  die  Albaner  repräsentiert  wird,  angenom- 
men, daß  sie  anthropologisch  als  illyrische  Rasse  zu- 
sammengefaßt werden  können.  Unterschiede  bestehen 
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dagegen  im  Glauben  und  in  der  Schrift.  Slowenen  und 
Kroaten  sind  katholischer  Konfession  und  bedienen  sich 
der  lateinischen  Lettern,  Serben  und  Montenegriner 
bekennen  sich  zur  orthodoxen  Kirche  und  schreiben 
cyrillische  Schrift.  So  gering  vielleicht  dieser  Unter- 
schied erscheinen  mag,  in  steter  staatlicher  Trennung 
hat  er  scharfe  Gegensätze  gezeitigt.  Die  katholischen 
Kroaten,  von  Türkenzeiten  her  bis  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten als  Grenzschutz  militärisch  organisiert,  sind 
durchaus  kaisertreu  und  österreichisch  gesinnt,  die 
Serben  des  Königreiches  sehen  aber  in  Österreich  ihren 
größten  Feind. 

Den  Osten,  etwa  vom  Eisernen  Tor  und  den  großen 
mazedonischen  Seen  an,  nehmen  die  Bulgaren  ein.  Sie 
sind  allerdings  teilweise  stark  mit  osmanischen  Inseln 
durchsetzt  und  an  den  ganzen  Küsten  von  Saloniki  bis 
Varna  hinauf,  sowie  im  Gebiete  der  unteren  Maritza 
treten  Griechen  an  ihre  Stelle.  Ursprünglich  finnischen 
Stammes  sind  sie  in  der  Vorgefundenen  slavischen  Be- 
völkerung aufgegangen  und  müssen  heute  als  Slaven 
orthodoxen  Glaubens  gelten,  wenn  auch  der  Körper- 
typus noch  deutlich  auf  das  finnische  Element  hinweist. 

Den  freibleibenden  Raum  im  Westen  der  Balkan- 
halbinsel, zwischen  Dringolf,  mazedonischen  Seen  und 
akrokeraunischem  Vorgebirge  nehmen  die  Albaner  ein, 
die  Nachkommen  der  alten  Illyrier,  Sie  sind  ebenso 
wie  die  Serbokroaten  religiös  gespalten,  denn  die  nörd- 
lichen Stämme  sind  katholischen,  die  südlichen  moham- 
medanischen Glaubens.  Jenseits  der  Donau  aber  sitzen 
die  Rumänen,  nur  wenig  über  den  Strom  nach  Süden 
greifend.  Sie  stammen  von  den  romanisierten  Dakern 
ab  und  haben  orthodoxen  Glauben.  Sie  sind  stolz  auf 
ihre  nicht  ganz  einwandfreie  Zugehörigkeit  zu  den 
romanischen  Nationen,  fühlen  sich,  obgleich  sie  unter 
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allen  Balkanvölkern  Osteuropa  am  nächsten  sind,  am 
meisten  als  Mitteleuropäer  und  sympathisieren  sehr  mit 
der  französischen  Schwesternation,  Französisch  gilt  als 
Trumpf  in  allen  gebildeten  Kreisen. 

Rußland  hat  die  Freiheitsbewegung  dieser  Völker 
am  stärksten  begünstigt  und  mit  der  eigenen  Heeres- 
macht gestützt.  Doch  lag  dieser  Haltung  nicht  eine 
selbstlose  Hingabe  für  die  Freiheit  der  südslavischen 
Brüder  und  Rumäniens  zugrunde,  vielmehr  war  es  in 
erster  Linie  der  Wunsch,  die  Türkei  zu  schwächen  und 
die  Freiheit  von  Bosporus  und  Dardanellen  zu  erzwin- 
gen. Aber  es  gelang  weder  letzteres  noch  haben  sich 
überhaupt  die  politischen  Verhältnisse  am  Balkan  im 
Sinne  von  Rußland  entwickelt.  Wo  sind  die  Zeiten, 
da  alle  Balkanvölker  in  begeisterter  Dankbarkeit  in 
Rußland  ihren  Befreier  und  natürlichen  Schützer  sahen? 
Rumänien  steht  ihm  heute  kühl  abwägend  gegenüber, 
Bulgarien  ist  feindlich  verbittert,  nur  noch  Montenegro 
und  Serbien  haben  ihre  alte  Stellungnahme  bewahrt. 
Es  mußte  so  kommen  und  wird  sich  weiter  in  einem 
Rußland  ungünstigen  Sinne  entwickeln,  es  sei  denn,  daß 
die  Kunst  der  Diplomaten  das  Natürliche  in  sein  Gegen- 
teil zu  verkehren  versteht.  Denn  die  völkischen  und 
geographischen  Verhältnisse  des  Balkan  liegen  für 
Rußlands  Pläne  viel  weniger  günstig  als  für  die  seines 
natürlichen  Konkurrenten,  der  Habsburger  Monarchie. 

Rumänien,  der  Staat  einer  lateinisch  sich  fühlen- 
den Nation,  kann  nur  mit  Besorgnis  eine  Stärkung  und  ein 
Wachstum  des  russischen  Riesen  sehen.  Denn  während 
es  vom  Donaustaat  wirksam  der  hohe  Karpathenbogen 
trennt,  ist  es  im  Osten  frei  russischem  Ansturm  und 
russischer  Überschwemmung  ausgesetzt.  Eingeklemmt 
zwischen  den  national  immer  bewußter  sich  fühlenden 
Südslaven  und  dem  großrussischen  Staate,  der  mit 


24 


Meereskunde. 


brutaler  Gewalt  alle  nationalen  Regungen  der  ihm 
unterworfenen  Völker  unterdrückt,  alles  nivelliert  und 
russifiziert,  muß  es  bedacht  sein,  sein  stolz  hochgehal- 
tenes Romanentum  vor  slavischer  Überschwemmung  zu 
wahren.  Und  Rußland,  der  einstige  Beschützer,  mit 
dessen  Hilfe  die  Unabhängigkeit  erklärt  wurde,  ist  sein 
natürlicher  Feind,  denn  für  Rußland  ist  Rumänien  der 
Keil,  der  es  von  seinen  südslavischen  Brüdern,  vor 
allem  aber  vom  Weg  nach  Konstantinopel  trennt.  So 
sehr  war  sich  dessen  Rußland  selbst  in  der  Zeit  be- 
wußt, wo  es  zur  Schädigung  türkischer  Macht  Rumänien 
zu  seiner  Freiheit  verhalf,  daß  es  unmittelbar  nachher 
in  treuloser,  der  geleisteten  Hilfe  und  den  Abmachun- 
gen hohnsprechender  Weise  Rumänien  des  fruchtbaren, 
größtenteils  von  Rumänen  bewohnten  Bessarabiens  be- 
raubte. Kein  Rumäne  hat  diesen  Raub  des  Zarbefreiers 
vergessen,  der  in  erster  Linie  das  Land  an  die  Seite  der 
Zentralmächte  führte.  Da  mag  es  wundernehmen,  daß 
dieser  Staat,  der  aus  eigenem  Antrieb  und  im  eigenen, 
wohlverstandenen  Interesse  den  Kaisermächten  sich  an- 
schloß, nun  in  der  Stunde  der  Entscheidung  unschlüssig 
und  schwankend  beiseite  steht,  eine  überraschende  und 
vielleicht  nicht  zufällige  Übereinstimmung  mit  der  Hal- 
tung Italiens.  Fast  unverständlich  erscheint  es  dem 
kühlen  Beurteiler,  daß  diese  beiden  Staaten  aus  lang- 
jähriger politischer  Haltung  nicht  die  letzten  Konse- 
quenzen ziehen!  Wie  soll  man  diese  auffällige  Er- 
scheinung erklären? 

Man  hat  öfters  die  Haltung  der  Magyaren  in  der 
Behandlung  der  Nationalitäten  dafür  verantwortlich 
gemacht.  Ohne  uns  hier  auf  die  Frage  einzulassen,  ob 
die  Nationalitätenpolitik  der  Ungarn  richtig  oder  un- 
richtig ist,  so  scheint  uns  doch  das  eine  sicher,  daß  diese 
Haltung  des  magyarischen  Volkes,  das  neben  den 
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Deutsch-Österreichern  der  wärmste  Anhänger  des  Bünd- 
nisses der  Doppelmonarchie  mit  Deutschland  ist,  nicht 
allein,  ja  nicht  einmal  in  erster  Linie  die  Entscheidung 
gegeben  hat.  Denn  die  Nationalitätenpolitik  Ungarns 
ist  kein  Novum  von  heute  oder  gestern,  sondern  wird 
in  der  gleichen  Weise  seit  vielen  Jahren  gehandhabt, 
ohne  daß  dadurch  früher  die  äußere  Politik  Rumäniens 
sichtlich  beeinflußt  worden  wäre.  Es  ist  auch  nicht  sehr 
einleuchtend,  warum  Rumänien  gerade  deshalb  in  Ruß- 
lands Arme  getrieben  werden  sollte,  unterdrückt  doch 
Rußland  in  viel  schärferer  Weise  seine  Nationalitäten, 
als  man  dies  von  den  Magyaren  behaupten  kann.  Auch 
die  auswärtige  Politik  der  Donaumonarchie,  die  seit 
dem  zweiten  Balkankrieg  offensichtlich  Bulgarien  för- 
derte, hat  wohl  mit  zur  Abkühlung  der  österreichisch- 
rumänischen Beziehungen  beigetragen.  Aber  wir  wer- 
den noch  zu  zeigen  haben,  daß  diese  Neuorientierung 
der  österreichischen  Politik  gegenüber  Bulgarien  eine 
Notwendigkeit  war,  die  aus  den  Folgen  der  Balkankriege 
ganz  von  selbst  entsprang  und  eine  dauernde  Ab- 
wendung Rumäniens  von  der  Monarchie  auch  nicht  be- 
fürchten ließ.  Ob  es  darüber  hinaus  diplomatischer 
Kunst  hätte  gelingen  können,  das  Verhältnis  zu  Ru- 
mänien ununterbrochen  in  alter  Wärme  zu  er- 
halten, vermögen  wir  nicht  zu  beurteilen.  Eine  würdige 
Aufgabe  wäre  es  jedenfalls  für  die  Diplomatie  Öster- 
reichs gewesen,  das  den  größten  Wert  darauf  legen  muß 
Rumänien  an  seiner  Seite  zu  halten,  um  Rußland  den 
Weg  zum  Balkan  zu  sperren  und  sich  selbst  vor  einem 
Rückenangriff  zu  sichern. 

Wie  hoch  man  aber  auch  die  Wirkungen  dieser 
inneren  und  äußeren  Politik  Österreich-Ungarns  ein- 
schätzen mag,  auf  keinen  Fall  hätten  sie  allein  Rumänien 
zu  seiner  gegenwärtigen,  unsicheren  Haltung  geführt, 
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da  ja  trotz  alledem  Rußland  der  natürliche  Gegner  und 
die  Habsburger  Monarchie  der  natürliche  Bundesgenosse 
blieb.  Den  Ausschlag  haben  ganz  ähnliche  Gründe 
wie  bei  Italien  gegeben.  So  sind,  wie  bereits  erwähnt, 
auch  die  Rumänen  sehr  franzosenfreundlich  und  wer- 
den dadurch  sehr  weitgehend  in  ihren  Entschlüssen 
bestimmt.  Vor  allem  hat  aber  der  Dreiverband,  durch 
diese  Sympathie  wesentlich  gestützt,  alle  Mittel  in  Be- 
wegung gesetzt,  um  Rumänien  von  seiner  durch  die 
geographischen  Verhältnisse  natürlich  gegebenen  Stel- 
lung an  der  Seite  der  Kaisermächte  abzubringen  und 
seine  Politik  auf  Ziele  zu  richten,  die  es  mit  Österreich- 
Ungarn  in  Konflikt  bringen  sollten.  Wie  Italien  auf  die 
Adria,  so  wurde  Rumänien  auf  Siebenbürgen  hinge- 
wiesen, von  dessen  Bewohnern  ja  über  die  Hälfte  rumä- 
nischer Nationalität  sei.  Dort  könne  es  nach  dem  Zerfall 
der  Donaumonarchie,  den  der  Dreiverband  ja  so  gerne 
in  nächster  Nähe  sieht,  reichliche  Ernte  einheimsen. 
Diese  Lockungen  haben  auf  einen  großen  Teil  des  rumä- 
nischen Volkes  recht  verführerisch  gewirkt.  Aber  eine 
siebenbürgische  Politik  Rumäniens  wäre  noch  unglück- 
seliger als  die  adriatische  Italiens.  Denn  Siebenbürgen 
ist  durch  den  hohen  Karpathenwall  geographisch  voll- 
kommen von  Rumänien  getrennt  und  ausschließlich 
gegen  die  ungarische  Tiefebene  geöffnet.  Darum  kann 
ein  Besitz  Siebenbürgens  nur  durch  die  gleichzeitige  Be- 
herrschung Ungarns  auf  die  Dauer  gesichert  werden. 
Diese  Auffassung  wird  durch  die  ganze  mehrtausend- 
jährige Geschichte  des  Landes  vollkommen  bestätigt. 

Diese  Tatsachen  liegen  zu  klar  vor  Augen,  als  daß 
Rumänien  in  der  Stunde  der  Entscheidung  um  eines 
Phantomes  willen  eine  Politik  einschlagen  könnte,  die 
es  früher  oder  später  in  russische  Botmäßigkeit  bringen 
müßte.  Nur  auf  dem  Wege  kann  Rumänien  eine 
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machtvolle  Weiterentwicklung  hoffen,  auf  dem  es  die 
überlegene  Staatsweisheit  und  Kraft  des  ersten  Hohen- 
zollern  allen  entgegengerichteten  Treibereien  zum  Trotz 
zielbewußt  zur  anerkannten  Vormachtstellung  auf  dem 
Balkan  emporgeführt  hat.  Sollte  aber  heute  die  po- 
litische Einsicht  nicht  genügen,  so  werden  vielleicht 
wirtschaftliche  Gründe  den  Ausschlag  geben,  um  Ru- 
mänien an  die  Seite  der  Kaisermächte  zu  führen. 
Denn  das  ackerbautreibende  Land,  dessen  Ausfuhr 
fast  ausschließlich  in  Weizen  besteht,  ist  nach  Schlie- 
ßung der  Dardanellen  mit  seinem  Export  gänzlich  auf 
Deutschland  und  Österreich  angewiesen,  da  Rußland 
selbst  ungeheure  Mengen  unnutzbar  lagern  hat.  Die 
letzten  Tage  haben  bereits  gezeigt,  daß  aller  Sentimen- 
talitätspolitik zum  Trotz  das  Naturnotwendige  sich  voll- 
zieht: Rumänien  hat  seine  Grenzen  der  Ausfuhr  von 
Getreide  und  anderen  Feldfrüchten  nach  Deutschland 
geöffnet. 

Zu  ganz  anderen  Ergebnissen  wie  in  Rumänien 
hat  in  Bulgarien  die  politische  Entwicklung  seit  dem 
ersten  Balkankrieg  geführt,  dessen  Protektorat  Rußland 
übernommen  hatte,  um  die  Türkei  niederzubrechen, 
dessen  gesamte  Folgen  es  aber  nicht  ahnen  konnte. 
Unter  eines  deutschen  Fürsten  kluger  Führung  hatten 
die  Bulgaren,  die  „Preußen  des  Balkan“,  ihre  Militär- 
macht stetig  und  tüchtig  entwickelt,  und  als  sie  im 
Bunde  mit  den  anderen  gegen  die  in  junger,  neuer  Ent- 
wicklung begriffene  Türkei  überraschend  losschlugen, 
da  erfochten  sie  Siege  von  einer  Raschheit  und  Größe, 
welche  die  Mitwelt  erstaunte.  Diesem  Siegeszug,  der 
sie  zur  Mißgunst  ihrer  Teilhaber  weit  über  die  ursprüng- 
lichen Ziele  hinausführte,  machte  plötzlich  der  alte 
Gönner  Rußland  ein  Ende.  Bei  Tschataldscha,  kurz 
vor  dem  Ziele  Konstantinopel,  wo  Zar  Ferdinand  das 
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Kreuz  auf  die  Hagia  Sofia  pflanzen  wollte,  machte 
Bulgariens  siegreiches  Heer  halt,  auf  Rußlands  Drohung 
und  des  eigenen  Generalstabchefs  Rat,  auf  die  Drohung 
des  Staates,  der  zum  Kriege  gereizt  hatte,  auf  den  Rat 
des  Mannes,  der  das  siegreiche  Heer  geführt  hatte  und 
der,  nunmehr  aus  bulgarischen  Diensten  entlassen,  als 
Führer  einer  russischen  Armee  vor  Przemysl  steht. 

Diese  anscheinend  überraschende  Änderung  in  Ruß- 
lands Haltung,  die  eine  Zeitlang  noch  nach  außen  hin 
verborgen  bleiben  konnte,  wird  sofort  erklärlich,  wenn 
man  Bulgariens,  durch  die  großen  Erfolge  kühn  gestei- 
gerten Hoffnungen  mit  Rußlands  alten  Plänen  ver- 
gleicht. Konstantinopel  hofften  die  Bulgaren  als  höch- 
sten Preis  ihrer  Siege  zu  erringen,  Konstantinopel, 
die  Sehnsucht  der  Russen.  Aus  dem  wohlbeschützten 
kleinen  Bruder  war  unerwartet  ein  mächtiger  Konkur- 
rent geworden,  den  man  schwächen  mußte,  ehe  es 
zu  spät  war.  Da  sollte  lieber  die  schwach  gewordene 
Türkei  einstweilen  noch  den  Bosporus  beherrschen  wie 
die  mächtig  aufgeschossene  junge  Schwesternation  Bul- 
garien. So  ging  über  Rußlands  unersättlicher  Herrsch- 
und Ländergier  das  Wahngebilde  des  Panslawismus 
auch  hier  im  Süden  frühzeitig  in  Trümmer.  Unter  Ruß- 
lands Schutz  wurde  der  slavische  Staat  Bulgarien,  Ruß- 
lands eigene  Schöpfung,  von  einem  Ringe  von  Gegnern 
niedergeworfen,  unter  denen  sich  nur  zwei  slavische, 
aber  drei  nichtslavische  Staaten  befanden.  Bulgarien, 
das  die  Hauptlast  im  Kriege  gegen  die  Türken  getragen 
hatte,  brach  unter  diesem  übermächtigen  Ansturm  zu- 
sammen und  wurde  in  einer  Weise  beschnitten,  die 
allen  Verabredungen  und  dem  alten  Schlachtruf  auf 
Teilung  der  Beute  nach  Nationalitäten  Hohn  sprach. 
Wie  Rumänien  dreieinhalb  Dezennien  vorher,  so  mußte 
nun  Bulgarien  die  herbe  Erfahrung  machen,  daß  Ruß- 
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lands  Bruderschutz  nur  so  weit  reicht,  als  es  Rußlands 
rücksichtslosen  Herrschgelüsten  entspricht. 

Diese  trübe  Erfahrung  hat  Bulgarien  ebenso  wie 
einstens  Rumänien  von  Rußlands  Seite  getrieben  und  es 
veranlaßt,  zur  Wiederherstellung  des  gebrochenen  Rech- 
tes Anlehnung  an  die  Zentralmächte  zu  suchen.  Und 
diesen  Augenblick,  der  kommen  mußte,  hat  Österreich 
selbstverständlich  wahrgenommen  und  dadurch  mit  bei- 
getragen, daß  aus  dem  einst  unbedingten  Anhänger  Ruß- 
lands ein  Freund  der  Zentralmächte  wurde.  Diese  Poli- 
tik war  um  so  richtiger  als  leicht  vorauszusehen  war,  daß 
die  alte  Gegnerschaft  Bulgariens  zur  Türkei  und  die  neue 
zu  Rumänien  gegen  wichtigere  Interessen  bald  in  den 
Hintergrund  treten  würden.  Denn  der  Türkei  mußte 
es  klar  sein,  daß  sie  eine  Rückgewinnung  der  verlorenen 
Gebiete  nicht  erhoffen  durfte,  und  Bulgarien  hatte 
anderseits  von  der  Türkei  nicht  viel  mehr  zu  verlangen, 
da  eine  Besitzergreifung  Konstantinopels  der  Wider- 
stand Rußlands  verbot.  Dagegen  hatten  beide  Staaten 
nun  gemeinsame  Feinde,  vor  allem  in  Rußland  und 
daneben  in  Griechenland,  das  wichtige  von  Bulgarien 
beanspruchte  Gebiete  an  sich  gerissen  hatte  und  auch 
heute  noch  große  Ansprüche  auf  türkischen  Boden 
macht.  Ebenso  darf  erwartet  werden,  daß  die  erste 
Verbitterung  Bulgariens  über  die  Gebietsabtretung  an 
Rumänien  viel  rascher  schwindet  als  der  Groll  gegen 
Serbien  und  Griechenland.  Denn  die  von  Rumänien  in 
Besitz  genommenen  Stücke  südlich  der  Dobrudscha 
werden  nur  zum  geringen  Teile  von  Bulgaren  bewohnt, 
vielmehr  überwiegend  von  einer  großen  osmanischen 
Sprachinsel  eingenommen.  Dagegen  hat  Serbien  wider 
alle  Abmachungen  ganz  Mazedonien  besetzt,  das  zum 
allergrößten  Teil  von  Bulgarien  besiedelt  ist  und  die  nie 
aufgegebene  Hoffnung  der  bulgarischen  Volksseele  dar- 
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stellt.  Darum  konnte  erhofft  werden,  daß  ein  gutes 
Verhältnis  zu  Bulgarien  weder  die  freundschaftlichen 
Beziehungen  zur  Türkei  noch  zu  Rumänien  auf  die 
Dauer  trüben  würde.  Ersteres  haben  die  Ereignisse  be- 
reits bestätigt  und  letzteres  dürfen  wir  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit für  rasch  absehbare  Zeit  erwarten. 

Wie  sehr  sich  hier  durch  die  Entwicklung  der 
letzten  Jahre  die  Verhältnisse  zuungunsten  Rußlands 
und  zwar  fast  ausschließlich  durch  seine  eigene  Schuld 
verschoben  haben,  ersieht  man  am  schlagendsten,  wenn 
man  sich  fragt,  wie  heute  die  Verhältnisse  liegen  wür- 
den, wenn  Rußland  Bulgarien  nicht  vor  dem  Bosporus 
halt  zugerufen  hätte  und  heute  diese  Meeresenge  in 
der  Hand  eines  Freundes  läge  und  Serbien  und  Bul- 
garien im  Einverständnis  handeln  würden? 

Eine  andere  Entwickelung  hat  der  Nordwesten 
der  Balkanhalbinsel  genommen,  und  hierbei  hat 
unzweifelhaft  die  geographische  Gestaltung  eine  wich- 
tige Rolle  gespielt.  Das  ganze  Gebiet  ist  ein  Gebirgs- 
land,  das  in  verkarsteten  Kalkzügen  steil  und  schwer  er- 
steigbar aus  dem  Meere  oder  aus  schmalen  Küstenebe- 
nen emporsteigt,  seine  höchsten  Erhebungen  in  geringer 
Entfernung  von  der  Küste  erreicht  und  dann  allmählich 
gegen  die  Donau-  und  Saveniederung  sich  abdacht,  wobei 
an  Stelle  der  kahlen  Kalkketten  sanftere,  bewaldete 
Bergzüge  treten,  zwischen  denen  die  Täler  breit  zur 
Donauniederung  sich  öffnen.  So  kehrt  das  Land  dem 
Meere  die  Rückseite  zu  und  nur  zwei  größere  Flüsse,  Na- 
renta  und  Drin,  durchbrechen  die  Front.  Aber  auch  sie 
müssen  enge  Schluchten  durchqueren  und  münden  in 
versumpfte  Niederungen.  Hier  gibt  es  keinen  guten 
Weg  ins  Innere,  und  auf  der  in  der  Luftlinie  über 
1000  km  langen  Strecke  von  Fiume  bis  zum  Peloponnes 
wird  das  Gebirge  nur  einmal,  in  Bosnien,  von  einer 
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Schmalspurbahn  gequert.1)  Während  somit  jeder  Ver- 
kehr quer  über  das  Streichen  der  dinarischen  Gebirgs- 
ketten sehr  erschwert  ist,  gibt  es  parallel  dazu,  von 
Nordwesten  nach  Südosten,  einen  bequemen  Durch- 
gang durch  dieses  Gebirgsland.  Es  ist  der  Weg,  der 
von  der  ungarischen  Tiefebene  an  Belgrad  vorüber 
durch  die  Täler  der  Morawa  und  des  Vardar  nach  Salo- 
niki zieht.  Von  ihm  zweigt  sich  im  Becken  von  Nisch, 
das  dadurch  eine  besondere  Bedeutung  erhält,  ein 
anderer  recht  guter  Verkehrsweg  ab,  der,  allerdings  mit 
doppelter  Paßübersteigung,  über  Sofia  und  Adrianopel 
nach  Konstantinopel  führt.  Beide  Routen  tragen  heute 
wichtige  Schienenwege  und  sind  wirtschaftlich  und 
politisch  für  die  beiden  Kaisermächte  von  größter  Be- 
deutung. Denn  für  den  größten  Teil  der  Donau- 
monarchie ist  Saloniki  der  nächste  und  am  leichtesten 
zu  erreichende  Hafen  am  Mittelmeer  selbst,  und  für  das 
Deutsche  Reich  bedeutet  die  Straße  von  Belgrad  nach 
Konstantinopel  den  einzigen  von  England  nicht  be- 
herrschten Zugang  nach  Kleinasien  und  zur  Bagdad- 
bahn. Schon  diese  Tatsachen  hätten  Serbien  im  eigenen 
Interesse  veranlassen  sollen,  nicht  leichtfertig  die  Feind- 
schaft dieser  beiden  Mächte  herauszufordern.  Seine 
Haltung  erscheint  aber  um  so  törichter,  als  die  serbo- 
kroatischen Lande  nach  den  skizzierten  geographischen 

h Seit  Oktober  1914  besteht  allerdings  eine  zweite  Schmal- 
spurbahn üker  das  Gebirge,  die  von  Knin  in  Dalmatien  nach  Pri- 
jedor  in  Bosnien  führt  und  in  Anschluß  an  bestehende  Linien  Spalato 
und  Sebenico  mit  Agram  verbindet.  Aber  sie  dient  bisher  fast 
ausschließlich  den  Privatzwecken  einer  Forstindustriegesellschaft. 
Wir  bezweifeln  auch,  daß  die  Schaffung  weiterer  solcher  Verbin- 
dungen die  dalmatinischen  Häfen  zu  einer  neben  Triest  und 
Fiume  nennenswerten  wirtschaftlichen  Bedeutung  emporzuheben 
vermöchte,  würden  sie  aber  aus  politischen  und  militärischer 
Gründen  für  sehr  wichtig  halten. 
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Verhältnissen  klar  dem  Donaustaate  angeschlossen  sind* 
Ihm  sind  die  fruchtbaren  Landschaften  zugewendet,  zu 
ihm  öffnen  sich  fast  alle  Täler.  Damm  ist  Serbien 
ebenso  wie  Siebenbürgen  am  leichtesten  von  der  Macht 
zu  beherrschen,  die  das  ungarische  Tiefland  besitzt. 

Eine  solche  Ausdehnung  einer  auswärtigen  Macht 
nicht  nur  über  Serbien,  sondern  über  den  ganzen  Nord- 
westen der  Balkanhalbinsel  wird  noch  dadurch  er- 
leichtert, daß  diese  Gebiete  einer  weiteren  Grundlage 
für  die  Erhaltung  einer  dauernden  staatlichen  Selbstän- 
digkeit entbehren.  Sie  ermangeln  nämlich,  im  Gegen- 
satz zu  den  rumänischen  und  bulgarischen  Gebieten, 
ausgedehnterer  einheitlicher  Becken  oder  Landschafts- 
flächen als  natürlicher  Zentren  einer  größeren  staat- 
lichen Macht.  Die  schmalen  Küstenebenen  und  nament- 
lich die  zahlreichen  Poljen  im  Karst  sind  zu  klein,  meist 
auch  zu  arm  und  haben  so  schlechte  Verbindungen 
nach  den  übrigen  Landschaften,  daß  sie  nicht  zu  Brenn- 
punkten einer  größeren  Staatenbildung  werden  konnten. 
Nur  an  das  größte  dieser  Becken,  dessen  tiefsten  Teil 
der  Skutarisee  einnimmt,  hat  sich  der  kleine  Bergstaat 
Montenegro  geknüpft,  und  der  Südteil  derselben 
Landschaft  mußte  herhalten,  um  dem  neuen  Albanien 
eine  größere  Landschaft  zu  sichern.  So  wird  dies  einzige 
größere  und  zum  Meere  geöffnete  natürliche  Becken 
heute  wie  ehedem  von  der  politischen  Grenze  ge- 
schnitten, Günstigere  Bedingungen  gewähren  nur  die 
fruchtbaren  Tallandschaften  der  sanfter  geformten  nörd- 
lichen Zone,  aber  auch  ihre  Ausmaße  bleiben  klein,  Die 
größte  von  ihnen,  das  Talsystem  der  Morawa,  bildet  das 
Kerngebiet  des  Königreichs  Serbien  und  ist  wie  alle 
anderen  zur  Save-Donauniederung  geöffnet.  Die  natür- 
liche Hauptstadt  des  Landes,  Belgrad,  liegt  an  dem  Zu- 
sammenfluß von  Save  und  Donau,  wo  die  in  Nisch  ver- 
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einigten  Straßen  und  Bahnen  über  die  Save  ins  ungari- 
sche Tiefland  führen.  Nichts  zeigt  deutlicher  als  die  Lage 
der  Hauptstadt,  wohin  die  Natur  des  Landes  weist.  Dieser 
Mangel  einer  großen  zusammenfassenden  Landschaft 
läßt  uns  verstehen,  warum  dieses  Gebiet  mehr  als  die 
übrigen  Teile  des  Balkan  immer  wieder  in  staatliche 
Zersplitterung  zerfällt,  warum  neben  anderen  Mächten 
sogar  zwei  serbokroatische  Staaten  sich  hier  entwickeln 
konnten.  Und  mag  auch  diese  natürliche  Gliederung 
einem  kriegsmutigen  Volke  die  Verteidigung  erleichtern, 
da  jede  der  kleinen  Landschaften  für  sich  verteidigt  wer- 
den kann  und  für  sich  erobert  werden  muß,  letzten 
Endes  bedeutet  sie  doch  eine  Schwäche,  besonders  der 
Macht  gegenüber,  welche  die  große  Zentrallandschaft, 
die  Donautiefebene,  besitzt. 

So  vereinigen  sich  eine  ganze  Reihe  geographischer 
Bedingungen:  die  Abdachung  des  Hauptgebietes  zur 
Donau,  die  Anlehnung  und  Öffnung  der  fruchtbaren 
Striche  gegen  diesen  Strom,  die  Zersplitterung  in  kleine 
Landschaften  und  ihre  schwere  Zugänglichkeit  von  fast 
allen  anderen  Seiten,  daß  die  Donaumonarchie  trotz  des 
russischen  Gegendruckes,  trotz  unablässiger  russischer 
Wühlereien  in  Serbien  und  Montenegro  dennoch  ihren 
großmächtlichen  Konkurrenten  weit  hinter  sich  gelassen 
und  breit  auf  der  Balkanhalbinsel  Fuß  gefaßt  hat.  Nach- 
dem Österreich-Ungarn  in  der  napoleonischen  Sturm- 
periode seinen  Balkanbesitz  verloren  hatte,  war  es  1814, 
nach  Napoleons  Sturz,  wieder  auf  dem  Balkan  erschienen, 
und  100  Jahre  später  ist  ein  Gebiet  von  mehr  als 
80000  qkm,  größer  als  das  Königreich  Bayern,  sein  eigen, 
und  von  den  noch  nicht  10  Millionen  Angehörigen  slo- 
wenischer und  serbokroatischer  Zunge  sind  mehr  als  zwei 
Drittel,  etwa  7 Millionen,  Bürger  der  Doppelmonarchie. 
Man  muß  sich  diese  nur  selten  betonte  Tatsache  vor 
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Augen  halten,  daß  das  Königreich  Serbien  nur  ein 
Viertel,  Österreich-Ungarn  aber  nicht  viel  weniger  als 
drei  Viertel  dieser  Slavenstämme  unter  seinem  Szepter 
vereinigt,  um  sich  der  unerhörten  Anmaßung  bewußt 
zu  werden,  die  in  Serbiens  Anspruch  liegt,  alle  seine 
Stammverwandten  müßten  seiner  Herrschaft  untertan 
sein.  Die  großräumigen  und  fruchtbaren,  zur  staatli- 
chen Zusammenfassung  prädestinierten  serbokroatischen 
Landschaften  liegen  nicht  im  Königreich,  sie  liegen 
auf  alt  österreichisch-ungarischem  Boden,  in  dem  Zwi- 
schenstromland von  Save  und  Drau,  Und  von  Süden 
her  öffnen  sich  zu  ihnen,  getrennt  voneinander,  die 
bosnischen  und  serbischen  Tallandschaften,  deren  Flüsse 
zur  Save  und  Donau  eilen,  nicht  viel  mehr  als  Ausbuch- 
tungen des  größeren  Tieflandes, 

Nur  völlige  Verblendung  und  knechtische  Ergeben- 
heit gegen  die  Einflüsterungen,  Wünsche  und  Drohungen 
Rußlands,  das  Serbien  für  seine  eigenen  Balkanpläne 
gegen  die  Donaumonarchie  mißbrauchen  wollte,  konnte 
diesen  so  sehr  auf  Österreich  angewiesenen  Staat  ver- 
leiten, fast  gleichzeitig  durch  den  mazedonischen  Raub 
Bulgarien  sich  zu  entfremden  und  seine  österreichfeind- 
liche Politik  ohne  Maß  bis  zur  irredentistischen  Propa- 
ganda und  zum  Fürstenmord  zu  treiben.  Denn  wenn  wir 
auch  glauben  wollen,  daß  damit  die  Lenker  des  serbi- 
schen Staates  den  Weg  gewählt  haben,  der  am  schnell- 
sten zur  staatlichen  Einigung  der  Serbokroaten  führen 
kann,  so  bezweifeln  wir  doch  sehr,  daß  diese  Einigung 
in  dem  Sinne  erfolgen  wird,  wie  in  jenen  blutbefleckten 
Junitagen  in  Belgrad  und  Petersburg  erhofft  wurde. 
Aber  die  Politik  des  serbischen  Staates  hat  nicht  nur 
unbekümmert  der  Richtung  entgegengearbeitet,  in 
welche  die  geographischen  Verhältnisse  des  Landes 
weisen,  sondern  sie  war  auch  unehrlich  und  jedes  Ver- 
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antwortungsgefühles  bar.  War  denn  die  Lage  der 
serbischen  Volksgenossen,  die  sich  überhaupt  nicht  nach 
ihrem  serbischen  „Retter“  sehnten,  eine  solche,  daß 
Serbien  zu  ihrer  „Befreiung“  ganz  Europa  in  Brand 
stecken  durfte?  Durfte  überhaupt  dieser  Staat  die 
Parole  der  Freiheit  entrollen,  der  wider  alle  Verträge 
dem  verbluteten  Bulgarien  das  vorwiegend  von  Bulgaren 
bevölkerte  Mazedonien  entrissen  hatte,  um  es  mit  Feuer 
und  Schwert  zu  serbisieren,  dessen  eigene  innere  Ge- 
schichte von  Blut  trieft  und  mit  Königs-  und  Fürsten- 
mord endet? 

Man  kann  sich  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  daß 
die  Politik  der  südlichen  und  östlichen  Nachbarn  der 
Donaumonarchie  sehr  von  der  weitverbreiteten 
Vorstellung  beeinflußt  ist,  daß  diese  am  Lebensabend 
ihrer  Entwicklung  stehe.  Wir  müssen  deshalb  bei  dieser 
Auffassung  etwas  verweilen.  Sie  gründet  sich  vornehm- 
lich auf  die  schweren,  parlamentarischen  Kämpfe  im 
Innern,  die  in  ihrer  Form  an  die  Parteikämpfe  mancher 
südeuropäischen  Staaten  erinnern,  und  auf  die  gegen- 
seitige Feindschaft  des  Völkergemisches,  das  nur  des  Mo- 
mentes warte,  um  auseinanderzufallen  und  den  sehn- 
süchtig wartenden  Nachbarn  sich  anzuschließen.  Diese 
Vorstellung  beruht  aber  weit  mehr  auf  der  gedanken- 
losen Übertragung  von  Erfahrungen,  die  aus  den  anders- 
gearteten Verhältnissen  anderer  Staaten  gewonnen  sind, 
als  man  bei  ihrer  häufigen  Wiederholung  annehmen 
möchte. 

Schon  die  geographischen  Verhältnisse  weisen  die 
Bewohner  der  Ostalpen,  Sudeten,  Karpathen  und  des 
Karstes  auf  den  staatlichen  Zusammenschluß  hin.  Hohe, 
geschlossene,  von  wenigen  Durchbruchstälern  gequerte 
Kämme  begrenzen  die  österreichischen  Alpenländer,  be- 
sonders Tirol  und  Kärnten,  nach  außen,  während  breite 
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Längstalfurchen  zwischen  den  ostwärts  auseinander- 
strebenden Ketten  sich  zum  Wiener  Becken  und  zur 
ungarischen  Tiefebene  öffnen.  Durch  Böhmerwald, 
Erzgebirge  und  Sudeten  ist  das  große  böhmische  Becken 
natürlich  umwallt  und  nur  an  der  Südostseite  bestehen 
gute  Verbindungen  über  niedrige  Höhen,  deren  Wässer 
die  March  zum  Wiener  Becken  sammelt.  Der  hohe 
Karpathenwall  sondert  Ungarn  mit  seinen  Nebenländern 
scharf  von  der  Außenwelt  ab,  und  wir  haben  bereits  ge- 
sehen, daß  diesem  Gebiete  geographisch  auch  der  Nord- 
westen der  Balkanhalbinsel  angehört,  so  daß  seinen 
Südrand  die  hohen  Karstzüge  nahe  der  Adria  bilden. 
Nur  der  äußerste  Nordwesten,  das  österreichische 
Küstenland,  gravitiert  wegen  der  besseren  Verbindungen 
nach  Wien.  Auch  die  Karpathenländer  sind  ebenso  wie 
Ostalpen-  und  Sudetenländer  nur  nach  einer  Seite,  und 
zwar  nach  Westen,  besonders  gegen  das  Wiener  Becken 
geöffnet,  So  wenden  diese  Hauptländer  des  Donau- 
staates ihr  Antlitz  einander  zu  und  dort,  wo  sie  alle  drei 
gegeneinander  geöffnet  sind,  liegt  die  Reichshauptstadt 
Wien.  Im  Lichte  dieser  geographischen  Tatsachen  er- 
scheint die  politische  Vereinigung  nicht  nur  dynastisch, 
sondern  auch  natürlich  begründet.  Als  geographisch 
nicht  angeschlossen  erscheint  nur  das  nördliche  Vorland 
der  Karpathen,  Galizien  und  Bukowina,  deren  Bedeu- 
tung für  die  Verteidigung  der  Kernländer  aber  gerade 
der  jetzige  Krieg  erweist.  Auch  die  schmalen  Küsten- 
platten an  der  Adria,  auf  die  der  Staat  wegen  der  Frei- 
heit seines  Handels  nicht  verzichten  kann,  sind,  wie  wir 
schon  ausgeführt  haben,  nur  schlecht  an  das  Hinterland 
angeschlossen,  und  dieser  Umstand  bewirkte  zusammen 
mit  der  Öffnung  aller  Hauptländer  nach  einem  Punkte 
im  Innern  die  geringe  Entwicklung  Österreichs  als 
Seemacht. 
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Die  Auffassung,  nach  der  die  Donaumonarchie  so 
bald  in  Trümmer  gehen  soll,  übersieht  aber  nicht  nur 
die  Macht  der  geographischen  Verhältnisse,  sie  verkennt 
auch  die  Wirkung  der  langen  politischen  Zusammen- 
gehörigkeit, die  zu  einem  recht  kräftig  ausgeprägten 
Reichsgefühl  geführt  hat.  Darüber  hat  wohl  der  gegen- 
wärtige Krieg  schon  viele  Zweifler  deutlich  belehrt.  Vor 
allem  verkennt  aber  jene  Auffassung  völlig  den  Charak- 
ter und  das  Ziel  der  inneren  Kämpfe,  indem  sie  den- 
selben nur  eine  negative  Absicht,  die  Zertrümmerung 
des  Staates,  zuschreibt.  Man  kann  es  kaum  verstehen, 
daß  diese  Vorstellung  so  vielfache  Zustimmung  finden 
konnte,  obwohl  ihr  die  ganze  Entwicklung  des  Partei- 
wesens der  Doppelmonarchie  widerspricht.  Nie  haben 
negative,  staatszerstörende  Nationalparteien  trotz  des 
russischen  Rubels,  trotz  aller  Einflüsterungen  von  außen 
und  — trotz  einer  oft  recht  unglücklichen  Regierungs- 
politik nennenswerte  parlamentarische  Stärke  erreicht 
und  nachhaltigen  Widerhall  im  Volke  gefunden.  Nur 
in  Ungarn  konnte  einmal  eine  solche  Partei  die  Über- 
macht gewinnen,  aber  sie  mußte  nicht  nur  sofort  auf 
ihre  Pläne  größtenteils  verzichten,  sondern  sie  ist  auch 
rasch  wieder  vom  Schauplatz  verschwunden.  Das  Reichs- 
gefühl ist  eben  trotz  aller  Gegensätze  so  mächtig,  daß 
nur  staatserhaltende  Parteien  zu  größerer  Kraft  ge- 
langen konnten.  Der  Grundgedanke  ihrer  gegenseiti- 
gen Kämpfe  kann  mithin  auch  kein  negativer,  er  muß 
vielmehr  ein  positiver  staatsaufbauender  sein.  Die  Hef- 
tigkeit dieser  Kämpfe  beruht  demnach  nicht  auf  dem 
Willen,  den  Staat  zu  zertrümmern,  sondern  sie  liegt  in 
dem  Naturell  der  beteiligten  Völker  und  besonders  in 
der  Schwierigkeit  und  dem  Ernst  der  Aufgabe  be- 
gründet, für  soviele  verschiedene  Völker  im  Rahmen 
einer  Großmacht  eine  Form  des  staatlichen  Zusammen- 
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lebens  zu  finden,  die  sowohl  dem  Staate  wie  auch  jedem 
Volke  das  Seine  gewährt.  Je  weiter  aber  der  Staat  auf 
diesem  verheißungsvollen  Weg  vorwärtsschreitet,  um  so 
mehr  müssen  sich  die  inneren  Kämpfe  abschwächen  und 
um  so  klarer  werden  die  angrenzenden  kleineren  Völker 
erkennen,  daß  sie  eben  wegen  dieser  innerösterreichi- 
schen Entwicklung  in  der  Donaumonarchie  einen  viel 
besseren  Freund  haben  als  in  dem  alles  Fremde  nieder- 
tretenden russischen  Staate.  Gerade  dieser  Gedanke 
hat  ja  mitten  im  Hader  die  Völker  der  Doppelmonarchie 
zum  Kampfe  gegen  Rußland  mit  einem  Schlage  zusam- 
mengeschweißt. Von  neuem  hat  sich  die  machtvolle 
Wirkung  der  sittlichen  Idee  bewährt,  die  dem  Donau- 
staate zugrunde  liegt:  Kampfgemeinschaft  gegen  die  Un- 
kultur des  Ostens  zwischen  allen  Völkern,  die  ihre  Ent- 
wicklung deutschem  Kultureinfluß  und  deutscher  Füh- 
rung verdanken.  Und  wenn  nach  schwerem  Kampfe 
diese  Idee  den  Sieg  erringen  wird,  dann  kann  gerade 
Österreich  erhoffen,  aus  diesem  Kriege  den  wertvollsten 
Gewinn  zu  ziehen.  Denn  unter  dem  Eindrücke  des  titani- 
schen Ringens  wird  sich  wohl  keines  seiner  Völker  mehr 
ganz  der  Überzeugung  verschließen  können,  daß  für  den 
Staat  auch  weiterhin  die  Kraft  deutscher  Kultur  und  Füh- 
rung notwendig  ist,  die  ihn  einst  schuf  und  später  erhielt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  sonnigen  Süden  der 
Balkanhalbinsel  zu,  wo  der  griechische  Staat 
von  neuem  erblüht.  Aber  das  griechische  Volk  ist  ebenso 
wie  vor  Jahrtausenden  nicht  auf  den  Südteil  der  Halb- 
insel beschränkt,  sondern  umsiedelt  alle  Küsten  der  Ägäis 
und  der  Propontis  und  ist  auch  noch  jenseits  des  Bospo- 
rus an  den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  zu  finden.  Die 
Hauptstadt  Athen  liegt  fast  genau  im  Mittelpunkt  der 
Verbreitung  dieses  Volkes,  das  wie  kein  anderes  durch 
das  Meer  national  zusammengehalten  wird. 
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Mit  der  wohlwollenden  Unterstützung  Europas  Schritt 
für  Schritt  auf  Kosten  der  Türkei  aufgebaut,  hat  Grie- 
chenland seit  dem  zweiten  Balkankriege  annähernd  den 
Umfang  erreicht,  über  den  hinaus  es  in  absehbarer  Zeit 
wohl  nur  unter  schweren  Kämpfen  wachsen  könnte.  Es 
kann  kaum  hoffen,  so  bald  alle  seine  Volksgenossen  in 
seinem  Staate  zu  vereinigen,  denn  dazu  müßte  es  Bul- 
garien vom  Meere,  besonders  von  der  Ägäis  abschnei- 
den, das  Gebiet  der  Meerengen  in  die  Hand  bekommen 
und  die  Türkei  der  wertvollen  Westküste  Kleinasiens 
berauben.  Da  aber  das  griechische  Volk  sich  bisher 
solcher  Gedanken  nicht  ganz  entschlägt,  so  werden  vor- 
aussichtlich Bulgarien  und  die  Türkei  auch  weiterhin 
Gegner  Griechenlands  bleiben,  wie  die  Türkei  es  schon 
von  jeher  und  Bulgarien  seit  dem  zweiten  Balkankrieg 
geworden  ist. 

Mit  seinem  kräftigen  Wachsen  und  Streben  beginnt 
dieses  Volk  sich  allmählich  einen  dritten  Gegner  in 
Italien  zu  schaffen.  Bereits  zwei  Reibungsflächen  sind 
zwischen  Griechenland  und  Italien -vorhanden:  in  der 
Inselwelt  der  Ägäis  die  eine,  in  der  albanischen  Frage 
die  andere.  Denn  daß  Italien  im  italienisch-türkischen 
Kriege  12  Inseln  der  Sporaden,  darunter  das  große 
Rhodos,  als  Faustpfand  an  sich  genommen  und  bis  heute 
behalten  hat,  betrachtet  Griechenland  als  einen  Eingriff 
in  seine  Interessensphäre,  sind  doch  alle  diese  Inseln 
von  Griechen  bewohnt.  Noch  bedeutsamer  vielleicht  ist 
der  Gegensatz  in  der  albanischen  Frage.  Denn  Italiens 
Sehnsuchtswunsch  ist  es  ja  am  jenseitigen  Ufer  der  Adria 
und  besonders  am  Tore  der  Adria,  an  der  Straße  von 
Otranto,  Fuß  zu  fassen,  und  vor  kurzem  hat  es,  wie  schon 
erwähnt,  Valona  besetzt.  Vornehmlich  seines  Wider- 
spruches wegen  mußte  Griechenland  auf  Südalbanien 
verzichten,  das  es  sich  so  gerne  in  den  Balkankriegen 
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angeeignet  hätte.  Und  soeben  haben  wir  die  Kunde  ver- 
nommen, daß  Griechenland  sein  nach  Valona  ent- 
sendetes Kriegsschiff  über  den  italienischen  Einspruch 
zurückbeordern  mußte.  Wir  sehen  mithin  Griechenland 
so  vielfach  in  alte  und  neue  Gegnerschaft  verstrickt,  daß 
es  kaum  Lust  empfinden  dürfte  dreiverbändlichen  Ein- 
flüsterungen Gehör  zu  geben  und  gegen  die  Kaiser- 
mächte und  die  Türkei  kriegerisch  Stellung  zu  nehmen. 
Die  englische  Einladung  nach  Ägypten  scheint  es  ja  recht 
kühl  abgelehnt  zu  haben.  Was  aber  mit  Albanien 
geschehen  wird,  mit  dieser  Mißgeburt  großmächtlicher  Ri- 
valität, mit  diesemScheinstaat  eines  seit  dem  grauen  Alter- 
tum in  sich  zerrissenen  Volkes,  das  ist  wohl  den  europäi- 
schen Staatskanzleien  nicht  weniger  geheim  wie  uns. 

In  den  vorstehenden  Seiten  wurde  versucht,  die 
natürlichen  Interessen  und  Entwicklungsziele  der  euro- 
päischen Mittelmeervölker  darzulegen.  Nicht  alle  wer- 
den ohne  gegenseitige  Reibung  verfolgt  werden  können, 
denn  wie  überall  in  der  Welt  kreuzen  sich  auch  im 
Mittelmeerraum  die  Wünsche  seiner  Bewohner.  Doch 
eine  Fessel  ist  ihnen  allen  geschmiedet:  die  Herrschaft 
Englands  im  Mittelmeer.  Solange  Eingang  und  Ausgang 
des  Meeres,  Gibraltar  und  Suez,  solange  Malta  und 
Zypern  und  vor  allem  Ägypten  England  gehören,  kann 
keines  der  Mittelmeervölker  Freiheit  für  seine  politische 
und  wirtschaftliche  Betätigung  erhoffen.  Erst  wenn  das 
Mittelmeer,  frei  von  der  englischen  Fremdherrschaft, 
den  Mittelmeervölkern  gehört,  werden  sie  eine  freie, 
ungestörte  Entwicklung  zu  nehmen  vermögen.  Auch  für 
diese  Freiheit  kämpft  heute  die  Flotte  des  Deutschen 
Reiches  vor  Großbritanniens  Küsten. 

Abgeschlossen  am  11.  Februar  1915, 
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